
Theistisches Weltbild - Tradition und Aufklärung 

Ein theistisches Weltbild setzt voraus, dass Gott als personales, transzendentes Wesen 
existiert, das die Welt erschaffen hat und in sie eingreift. Dieses Weltbild war über 
Jahrhunderte hinweg dominant, insbesondere im Christentum. 

Die Aufklärung (17.–18. Jahrhundert) stellte dieses theistische Weltbild in Frage. 
Vernunft, Erfahrung und wissenschaftliche Methode rückten in den Mittelpunkt, 
wodurch traditionelle religiöse Autoritäten an Bedeutung verloren. Dies hatte mehrere 
Konsequenzen: 

1. Deismus als Alternative: Viele Denker (z. B. Voltaire) hielten zwar an Gott als Schöpfer 
fest, verwarfen aber den Gedanken, dass er in das Weltgeschehen eingreift. 

2. Trennung von Kirche und Staat: Die Säkularisierung gewann an Einfluss, und 
politische Systeme wurden zunehmend von religiösen Dogmen gelöst. 

3. Naturwissenschaftlicher Fortschritt: Erkenntnisse von Newton, Darwin und anderen 
führten dazu, dass viele Phänomene ohne Rückgriff auf göttliche Erklärungen 
verstanden wurden. 

4. Ethik auch ohne Theologie: Moralische Prinzipien wurden stärker aus der Vernunft 
und dem Naturrecht abgeleitet, anstatt sich allein auf göttliche Gebote zu stützen. 

5. Religiöse Reformbewegungen: Theologie musste sich der neuen Rationalität stellen, 
was zu Bewegungen wie der historisch-kritischen Bibelwissenschaft führte. 

Das theistische Weltbild wurde dadurch nicht  verdrängt, aber musste sich neuen 
Herausforderungen anpassen. Bis heute noch bestehen Spannungen zwischen einem 
klassischen Theismus und aufgeklärtem Denken. 

 

Glaube und Religion in Kirchen mit Menschen,  

die sowohl ein traditionelles als auch ein Weltbild der Aufklärung akzeptieren 

Viele Kirchen vermeiden heute den Begriff Religion oder setzen ihn kritisch ein. 
Stattdessen rückt der Glaube ins Zentrum. Dies hat historische und theologische 
Gründe (Angst Macht zu verlieren, Angst vor Veränderung, individuelle 
Gewissensentscheidungen).  

1. Religion als menschliches Konstrukt: Religion wird oft als System von Ritualen, 
Institutionen und Dogmen verstanden. Theologen wie Karl Barth sahen darin eine 
Gefahr, da Religion bloß als menschliche Leistung erscheinen könnte – während der 
christliche Glaube auf Gottes Offenbarung beruht (Ethik an Stelle von Religion,  
Kulturkampf durch Politik der Extreme). 



2. Glaube als persönliche Beziehung: Der evangelische Glaube betont die persönliche 
Beziehung zu Gott durch Jesus Christus. Martin Luther lehrte, dass der Mensch allein 
durch den Glauben (sola fide) gerechtfertigt wird – nicht durch religiöse Werke oder 
Rituale. 

3. Aufklärung und Kritik an Religion: In der Aufklärung wurde Religion oft als Instrument 
der Machtausübung gesehen. Moderne Kirchen betonen deshalb lieber den Glauben als 
individuelle und existenzielle Entscheidung, nicht als gesellschaftliches oder politisches 
Konstrukt. 

Diese Differenzierung ist für aufgeklärte Christen wichtig, da sie zeigt, dass Glaube nicht 
an starre religiöse Systeme gebunden sein muss und auch auf der persönlichen 
Begegnung mit Gott basiert. 

Ein konkretes Beispiel 

Ein ausgewogener europäisch-evangelischer Standpunkt zu homosexuellen Menschen, 
lesbischen Frauen etc. (Integration von Randgruppen), keine Verteufelung, keine 
Bücherverbrennungen wie gerade in Amerika. Gesellschaftlicher Diskurs. 

Die evangelischen Kirchen in Europa vertreten eine differenzierte Haltung zu ethischen 
Fragen, die sich zwischen theologischer Tradition und gesellschaftlichem Wandel 
bewegt. 

1. Schöpfung und Menschenwürde: Viele evangelische Kirchen betonen, dass alle 
Menschen als Geschöpfe Gottes eine unveräußerliche Würde besitzen. Dies führt zu 
einer inklusiven Haltung gegenüber Personen mit ungewöhnlichen Einstellungen. 

2. Biblische Hermeneutik: Während konservative Gruppen sich auf biblische Texte 
berufen, die zum Beispiel Homosexualität grundsätzlich ablehnen, setzen sich viele 
evangelische Theologen für eine historisch-kritische Auslegung ein. Sie argumentieren, 
dass damalige kulturelle Kontexte nicht unmittelbar auf heutige ethische Fragen 
übertragbar sind. 

3. Ehe und Segnung: In vielen europäischen Ländern segnen evangelische Kirchen 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften oder trauen homosexuelle Paare kirchlich – oft 
als Ausdruck eines reformatorischen Verständnisses von Gnade und 
Gleichberechtigung. 

4. Einheit in Vielfalt: Die evangelische Kirche Europas erkennt an, dass es in dieser Frage 
unterschiedliche Überzeugungen gibt. Viele Kirchen setzen daher auf Dialog und 
individuelle Gewissensentscheidungen, um theologische Differenzen zu respektieren. 

Dieser Standpunkt versucht, dem reformatorischen Erbe treu zu bleiben, das Gnade und 
Freiheit betont, während er zugleich ethische und theologische Reflexionen der 
Gegenwart ernst nimmt. Für einen aufgeklärten Christen ist die Christusbewegung 
ebenso annehmbar. 


